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Frühling-straft 
Streich aus der Sttrn die Sorgen- 

salten, 
Du wegemiider Wandermann, 

Und schau’ der ew’gen Allmacht Wai- 
ten « 

f»Mit ausgeschloss’nem Auge an! 
Sieh' rings umher das neue Leben 
Jm Wiesengrund, an Baum und 

Strauch, 
Die Triebe, die zum Lichte streben; 
Zum Lichte wende du dich auch! 

Zu deines Leides nächt’ge Höhle 
aß Morgenglanz von oben ein! I 

Berschließe die erstarrte Seele 
Nicht länger mehr dem Sonnenschein! 
Sieh’, aus des Lenzes Frohgestalten 
Blickt dicht-es Vaters Auge an. 

Streich’ aus der Stirn die Sorgen- 
falten, 

Du wegemiider Wandersmann! 

Unbewußte Liebe. 

Slizze von Alfred as Orden- 
stj erna. 

Die Mitglieder des Vereins A. H. 
in Haaltöping führten in der Regel 
gewiß nicht sentimale Gespräche. 
Der Verein A. H. versammelte sich je- 
den Donnerstag im Rathhaus-»staa- 
tant der kleinen Stadt Haaltöping, 
und die Mitglieder wußten wohl nicht 
mehr recht, was die Jnitialen A. H. be- 
deutete-n Einige meinten »Alle Hage- 
stolze«, da die meisten Herren über 
sechzig Jahre alt und unverheirathet 
waren, andere »Alle Hansnarren.« 
Und da sie gerne saure igeringe aßen, 
wurden sie auch von den irthshausde- 
suchern in den Nebenräumen die »Al- 
ten Heringsener« genannt. 

Bisweilen lockten sie zu ihren Don- 
nerstagabenden einen in der Stadt neu- 

angetommenen, jungen Mann hin, der 
es,aber nach einigen Malen vorzog, 
besseren Verkehr zu suchen. Da die 
meisten von ihnen Junggesellen waren, 
tlang der Ton ost ein wenig roh, wie 
er es gern in den alten Tagen wird, 
wenn man sich unbewußt mit tleinen 
Zhnismus über das Familienleben und 
die Hausfreuden darüber zu trösten 
sucht, daß man versäumt hat, sich der- 

,gleichen zu verschaffen. 
Aber heute Abend war es anders- 

Da ruhte über dem A. H.-Verein eine 
ernste, etwas gezwungene Stimmung, 
die durch ein Begräbniß, an dem sich» 
die meisten Anwesenden betheiligt hat- 
ten, hervorgeruer war. Eine junge 
Frau war schnell, nach einer Krani- 
heit von nur wenigen Tagen, ihrem 
verzweifelten Gatten und zwei ganz 
kleinen Kindern nach dreijähriger Ehe 
entrissen worden. 

«Schrecklich! Der Mann war so 
bleich, wie eine Leiche, und sah aus, 
als wenn er am liebsten selbst in’Z 
Grab gesunten wäre,« sagte der alte 
Rathsherr Ström. 

Der Amtsrichter Klingbom trant 
einen Schluck und erwiderte: »Ja, ist 
es nicht, wie ich immer sage, daß man 

auch im glücklichsten Falle sich nur 

Kummer und Elend durch das Heira- 
then zuzieht?« 

»Ein wahres Wort! Was hat Wen- 

berg nun? Wäre sie ein schlechtes Weib 

gewesen, wäre sie wohl am Leben ge- 
blieben; nun war sie ausnahmsweise 
ein braves Weib, und da istarb fie,« 
meinte ein drittes Pereinsmitglied 
»Ja, so ist das Leben! Hätte Mberg 
es nicht besser gehabt, wenn er unver- 

heirathet geblieben wäre?« 
»Nein!«' klang es laut durch das 

Zimmer. 
Die Alten fuhren zusammen und 

schauten nach ihrem heutigen Junior 
hin, einem zweiundzwanzigjährigen 
Telephon-Ingenieur, der kürzlich zur 
Stadt gekommen und in den A. H. 
Verein gerathen war. 

»Wieso denn?« 
»Können die Herren die Tiefe der 

Freude ermessen, die die Herzen, die 
nun voneinander gerissen sind, einst 
miteinander empfunden haben? Kön- 
nen die Herren das? Glauben die 

Herren nicht, daß ein einziger Tag, ein 
kleiner Ausflug zu Zweiem eine Stun- 
de stiller, holder Harmonie zwischen 
zwei Menschen, die sich lieben, mehr 
werth sein kann, als zwanzig Jahre in 
Einsamteit, Alltäglichteit, ohne Leid, 
aber auch ohne Freude?" 

»Weis3 der Teufel! Jst hier einer, 
der sich aus Schäferstuan versteht? 
Aber «- was hat der arme Westberg 
nun? fragte Ström. 

»Er hat die Erinnerung an sie, die 

Fortgegangene, Erinnerungen, die ihn 
reicher machen, als Sie meine Herren 
sind, Grinnerungm die das Herz er- 

wärmen und mit denen er leben lann, 
bis er fortgeht und sie dann wieder- 

sindet.« 
« a, sie oder ein anderes Mädchen, 

mit dem er sich verheirathet,« höhnte 
der Amte-richten Der Telephon-Jn- 
genieur schwieg und sog an feiner Zi- 
garrr. 

»Es ist wirllich unleugbar, daß es 

hier funge verzweifelte Wittwer gibt 
die sich wieder oerheirathen,« bemerlte 
er dann. 

»Na, es mag nun mit der Ehe sein, 
wie es will; die meisten von uns haben 
doch nichts zu bereuen, die arm und 

spät erst zu sicherem Auskommen ge- 
langen, wie wir. Aber man kann doch 
ein verständiser Mensch sein. Seht 
Feltinzum eispiel. Mit 50 Jahren 
war er noch ein reicher-, schiiner Kerl. 
Konnte sich noch verheirathen. That 

es nicht! Profit Feltin!« sagte der 
Aintsrichter. « 

Der alte Major Feltin hob feinen 
grauen Kon empor, strichseinen Rie- 
senschnurrbart, huftete und sagte: 
,,Verdammtes Begräbnißt Sollten nie- 
mals andere mitgeben, als der Pfarrer 
und einige Weiber! Berdirbt die Stim- 
mung für den ganzen Abend! Kann 
nicht das bleiche Gesicht des armen 

Kerl aus dem Kopf iriegent Netter 
Mensch, dieser Dr. Westbergi Prosit!« 

Der alte Major sah nachdenklich aus 
und rührte eifrig in feinem Glas her- 
um. Dann erhob er es gegen den Jn- 
genieur und sagte: »Die Herren sehen 
wohl, wie es niit dem jungen Mann 
da beschaffen ist. Er muß bereits or- 

dentlich sestsitzerr. Und nun verachtet 
er uns natürlich in seiner jugendlichen 
Weisheit und sieht uns für underbes- 
ferliche Egoisten an, weil wir uns nicht 
eine Familie auf den Hals geladen ha- 
ben. Aber das ift eine schwierige Sa- 
che, sich zu verheirathen, junger Mann, 
eine schwierige Sache! Jch glaube ganz 
gewiß, daß wir fast alle geheirathet 
hätten; aber es ist ein Kunststück, die 
Rechte zu finden. Hier liegt die Mög 
lichleit vor, unter vier Dutzend zer- 
schlagenen Porzellantellern je zwei zu- 
sammenpassende Stücke herauszuw- 
chen; in derselben Weise findet man 

auch die Möglichkeiten für glückliche 
Eben, aber da sind wohl tausend tleine 
Stücke.« 

»Sage, Bruder -—— verzeihe, wenn ich 
zu aufdringlich bin; hast du niemals 
deinen Scherben gefunden?« 

»O ja, du« ganz zufällig. 
« 

Nachdem 
ich viele Jahre blind gewesen war, gin- 
gen mir die Augen fiir sie auf, wie ge- 
rade eine stärkere Hand bereit stand, 
sie fiir immer in Stücke zu schlagen! 
Und das, mein Junge, war der Todt« 

Träumend, als wenn er vergessen, 
daß er nicht allein war, erzählte der 

Major in mildem, weichem Ton, so 
verschieden von seinem gewöhnlichen 
scharfen und spottenden, folgende Ge- 
schichte: 

O II 

Sie tam in unser Vaterhaus, als sie 
acht Jahre alt war, elend und arm und 

ohne jemand auf der Welt, der sich um 

sie kümmerte, außer uns, entfernte 
Verwandte. Sie wurde ein Mittel- 
ding zwischen Spielsache, Schwester 
und Dienerin. Nichts war lustig, wenn 

sie nicht mit dabei war, und ich theilte 
ihr jeden Gedanken mit, den ich hatte. 
Dann kam ich nach Karlberg in’s Ka- 
dettenhaus, und es wurde umso netter, 
sie bei den Besuchen zu hause wieder- 

zusehen. 
Jch fand meine erste Flamme, und 

Grete war meine einzige Vertraute. 
Sie war so freundlich und interessirte 
sich fiir alles und sandte ihre Grüße 
und ein kleines-, schönes Buchzeichem 
das sie gestiekt hatte. Sie nähte an der 

Aussteuer der Schwestern, bis ihre 
Finger bluteten und die Schultern 
schief zu werden begannen. Bald war 

sie ein großes Mädchen, aber niemand 
dachte an die Möglichkeit, daß auch 
Grete sich verheirathen könnte. Jch 
glaube wirtlich, dasz keiner von uns ei- 
nen solchen Gedanken hegte. 

Einen Sommer freite der Organist 
der Stadt um ste. Mama wurde böse 
und fand es komisch. 

»Du solltest den Organisten heira- 
then! Ha, ba, hat« 

»Hi, hi, hi!« ticherten alle drei 

Schwestern. 
»Ich glaube, der Mensch ist rein von 

Sinnen. Hahaha!« lachte auch Grete 

selbst. Und ebenso lustig würden Ma- 
ma und die Mädchen und ich und Grete 

selbst es gesunden haben, wenn einer 
aus unserer Gesellschaftstlasse, einer 
von den iungen Männern, unter denen 
meine Schwestern sich nach passenden 
Partien umsahen, seine Blicke aus die 
kleine Grete gerichtet hätte. Sie war 

tein Mädchen; sie war nur Helferin, 
sie hatte nie Zeit, an sich selbst zu den- 

ten, nur an uns, und fand das selbst 
am natürlichsten. Und keiner sah, daß 
sie zu einer schönen, stattlichen Jung-: 
srau berangewachsen war, bis Fremde 
es uns sagten. 

Jch weiß, das-, Mama sie bei der Ar- 
beit mit heirathöplänen siir mich un- 

te hielt, und Grete war dabei immer 
tu tig und interessirt. Aber es wurde 

so bald nichts daraus. Jch weilte an 

andern Orten, ich fuhr in's Ausland, 
ich war vier Jahre von Hause fort. 
»Geiis3e die Schwestern und Grete« —- 

.,Griisze von den Mädchen und Gretet« 
So stand in den Briesen, die ich schrieb 
und bekam. Natürlich schrieb ich nie 
an Grete. 

Schließlich larn ich dann nach Hause 
und beabsichigtn die Meinen endlich 
dadurch zu erfreuen, daß ich mich zur 
Ruhe seyen wollte und verloben. Hatte 
ein ausgezeichneteö Mädchen gesunden, 
das später einen Kadettenlameraden 

.oon mir heirathete. hatte noch nicht 
um sie gesteit, hatte sie aber so weit, 

daß man nur den Finger auszusieecken 
brauchte. Bei meiner Ankunft gab es 
ein Umarmen und Küssen Und es ver- 
ging ein Weilchen, bis ich merkte, daß 
jemand fehlte 

»Aber wo ist Grete?« 
»Die arme Kleine, sie liegt krank in 

ihrem Zimmer. Lungenentzündung!« 
»Nichts Gefährlicheres, hoffe ich?« 
»Durchaus nicht, Gott sei Lobi« 
Jch lief sogleich in ihr Zimmer. 

Als sie meine Schritte hörte, richtete 
sie den Blick auf mich und sah mich 
an —- leiner von euch hat je einen sol- 
chen Blick gesehen! 

Sie hatte nicht begriffen, wie krank 
sie war, und der Arzt war in den letz- 
ten zwei Tagen nicht dagewesen. 
Aber ich sah sogleich Alles klar, als 
wäre es mit Flammenfchrift geschrie- 
ben. Grete würde sterben. Die Verklä- 
rung der anderen Welt lag schon über 
ihren Zügen ausgebreitet, und durch 
den Schimmer der Freude, den Freund 
der Kindheit nach langen vier Jahren 
wiederzusehen, strahlte Alles hervor: 
daß sie mich viel mehr liebte als ihr ei- 
genes Leben und alles Andere auf Er- 
den und geplagt gewesen war von dem 
Gedanken, zufterben, bevor sie mich 
wiedergesehen hatte. 

»Liebes, liebes Gretchen, du wirst 
doch wohl bald gesund?« 

»Ja, das hoffe ich Gustav, es ist lei- 
stig für die Tante und die Mädchen 
gewesen, daß ich so elend war. —-— 

Und dann sprachen wir alltägliche, 
bedeutungslose Worte, ohne Gefühl 
darin, und nicht ein Wort von dem, 
was sich in unseren Herzen rührte. 
Aber ich glaube, daß sie alles eben so 
klar, wie ich sah und ich glaube, daß 
sie froh war sterben zu müssen, denn 
sie schämte sich so sehr darüber, daß sie 
mich einmal in das Geheimniß ihres 
Innern hatte hineinbliclen lassen. Und 
ich hoffe, daß doch etwas im Klang 
meiner Stimme und im Druck meiner 
Hand war, was ihr sagte, daß auch ich 
in meinem Jnnern schlummernde, nn- 

bewußte Gefühle, wie in ihrem, ent- 
veat hatte. 

Drei Tage darnach war sie todt, 
sonst wäre sie meine Frau geworden- 
Aber dann wagte ich niemals mehr an 

ein anderes Weib zu denken. Wer ein- 
mal in seinem Leben sich in solcher 
Liebe begegnet, soll nicht Gott ver- 

suchen! Viele bekommen lange Jahre 
der Seligkeit. anderen gehen die Augen 
aus, daß sie sich selbst betrogen und 
niemals ein Herz besessen haben, das 

sie in höchstem Sinn ihr eigenes nen- 

nen konnten. Jch habe einen einzigen 
Blick in das ewig slammende Heilig- 
thum hineingeworfen, und dabei muß- 
te es bleiben. 

Es liegt etwas Wahrheit in dem 
was der Jngenieur von den Erinne- 
rungen sagt! 

lf st- sit 

»Meiner Seel, da zeigt sich eine 
neue Seite bei Feltinl Er ist ja ein 
keiner Schwärmer!« sagte der Raths- 
herr Ström- 

»Ja, es war elegisch! Trinken wir 
ein paar Flaschen Bordeaur, um in 
Stimmung zu kommen,« sagte der 
Amtsrichter Klingbom 

Den alten Major durchrieselte ein 
Schauer bei dem Gedanken, daß er 

seine Freunde hinter die.verschlossene 
Wand seines Jnnern einen Blick hatte 
werfen lassen und eäbedauerta daßTer 
sich zum Erzählen rleiten ließ- 

Spät in der Nacht schrieb aber der 

Jngenieur an seine Braut, die Gou- 
vernante bei einem Fabrikbesitzer in 
Nordland war, von der Theorie mit 
den vier Dutzend zerbrochenen Tellern 
und dem Glücks-treffen je zwei und 

zwei Scherben zusammenzukitten. Und 
er fragte sie, ob sie glaubte, daß sie 
die rechten Scherben wären? 

Jn siins Tagen erhielt er die Ant- 
wort ,,Dariiber hegte sie keinen 

Ztveisel!« 

Wer war der Dicht 
Mein ,,Pncl« war ein niedliches, 

« Iniaeberdiae5, Pfiffiges Dackelchen. 
lsr war nicht widerspruchslog reine 
Rasse, denn sein Schwanz ringelte sich 
bedenklich, und ein Daclelschwanz 
muß wie ein Husarensäbel sein, pflegte 
mein Freund, der alte Forstrath L. 
zu sagen, wenn ich die Echtheit inei- 
nes Dackels an seinen langen Ohren, 
feinen krummen Beinchen und an fei- 
nem Charakter beweisen wollte. Puck 
machte schön, er gab auch die Pfote, 
obgleich dies nur verstohlen, weil es 

sich für einen charaktervollen Hund 
wohl kaum schickte. Er bettelte nur 

ums Mitgehen und war nicht gefrä- 
ßig, es sei denn, er gerieth in einen 
KaninchenstalL Da machte er Beute 
in wilder Jagdlust, und verscharrte 
diese auch einmal unter die Decken sei- 
nes Schlaftorbes. Eine auffällige 
Unlust, in feinem Korb zu ruhen« und 
auch ein Geruch, der nicht nach Ara- 

biens Spezereien dustete, verrieth mir 
das Unheil. 

Aus einmal sollte mein Dackel nun 

doch ein Nascher, ein Spißbube ge- 
worden sein. Der Fleischermeister 

·Ulrich. mein Lieserant und Nachbar, 
behauptete dies nachdriicklich und sor- 
derte von mir Bezahlung dessen, was 

Puck ihm entwendet haben sollte. 
Zuerst bezahlte ich gutmüthig, dann 

wurde ich unwillig und zuletzt grob. 
Jch glaubte nicht an den Diebstahl. 
Puck fraß seine gewohnte Portion zu 
Hause und eine ihm erreichbare Leber- 
wurst, mit der« ich ihn probeweise al- 
lein im Zimmer ließ, rührte er nicht 
an. So war ich fest davon überzeugt, 
daß mein Hund schmählich verläum- 
det wurde, als Mister Ulrich noch- 
mals persönlich an mich das Ansinnen 
stellte, ich solle ihm eine Kalbskeule 
von zehn Pfund bezahlen, die mein 
Hund gestohlen habe, widrigenfalts er 

mich verklagen würde. 
Das war mir denn doch zu toll. 

»Haben Sie denn meinen Hund dabei 
ertappt?« fragte ich ihn. 

»Nein,« gab der Meister zu. »Aber 
Jbr Hund schniifselte im Laden um- 

her, und nachher war die Keule weg.« 
»Mein Hund kann sie unmöglich 

fortaeschleppt haben,« behauptete ich. 
»Wer denn?« brauste Meister Ul- 

rich auf. Die ganze Nachbarschaft 
kennt ihn und weiß, daß er sich nicht 
erwischen läßt« 

Jch blieb sehr kühl. »Erlauben Sie, 
et ist der wohlerzogene Wächter mei- 
ner Behausung.« 

»Ja, wenn er sich nicht gerade her- 
mntreibt. Bei Steins drüben hat er 

schon drei qunickel abgewürgt.« 
»So sollen Stetns ihre Karnictel 

einsperren,·' meinte ich unbedacht. 
»Die Gnädige soll lieber Jhren 

Köter einsperten,« rief zornig der 
Meister. »Damenhunde taugen in der 
Wurzel nichts.« 

»Nun, nun, lieber Mann, erregen 
Sie sich nur nicht!« 

»Ich bin nicht Jhr lieber Mann. 
Jch schlag Jhr Vieh todt. wenn ich es 

zg fassen kriege. Die Kalbsteule müs- 
sen Sie mir jedenfalls bezahlen." 

»Fällt mir nicht ein.« 
»Dann verklag’ ich Sie-« 
»Meinettvegen.« 
Wuthentbrannt warf Meister Ulrich 

die Thüre hinter sich zu und ich begab 
mich zu meinem Puck. Er lag zusam- 
mengerollt» in einer Sophaecke und 
schlief. 

Das Wortgesecht mit dem Meister 
hatte mich doch aufgeregt, so daß ich 
Pucks Seelenruhe überflüssig frech 

k fand. Jch stellte micb vor ihn hin und 
hielt ihm eine Moralpredigt. Doch das 

socht ihn nicht an. Er blinzelte mich 
kaum an. 

Das erschöpste meine Geduld. Eine 
Handbewegung und Puck flog vom 

Sopha herunter. 
,,Marsch in Deinen Korb!« 
Er schlich langsam mit hängendem 

Kopf und eingetlemmten Schwanzspi- 
nem Korbe zu. Als er die Pfote hob, 
um hineinzusteigen, drehte er den Kopf 
herum und blickte mich an. An seinen 
Augen lag ein stummer Vorwurf. — 

Der Tag des Gerichtes erschien. 
Mit Puck an der Leine begab ich mich 
zum Amtsaericht. 

»Hunoe werden nicht zugelassen,« 
wehrte ein Beamter meinen Eintritt 
ab. 

»Gestatten Sie, dieser Dattel ist 
der Verllagte.« 

Wir wurden nun her-eingelassen 
und spazierten aus einem Korridor 
auf und ab, bis vie Reihe an uns kam· 

Auch Meister Ulrich war da und 

scheuchte mein »Meh« dicht an mich 
heran, so oft es in seine Nähe kam. 

Wir wurden aufgerusen. Das Ter- 
niinzinimer war ein großer Raum; 
siir das Publikum waren Bänte da- 
rin. Jch erblickte manches bekannte 
tut-ficht unter den Ziihisrern 

Ich trat niit meinem Hund vor. 

Tie Eingangsfragen wurden glatt er- 

lebigt. Puck hockte schwanzwedelnd ne-- 

lieu mir und sah neugierig zum Rich- 
ter auf. Als Meister Ulrich die An- 
klage gegen ihn erhob, stieß er ein kur- 

zeg Gebell aus und blickte dann spitz- 
biibisch vergnügt in’s Publikum hin- 
ein. Darüber freute sich dieses, wurde 
aber zur Ruhe verwiesen. Was sich 
dann ereignete, weiß ich nicht recht zu 

sagen. Genug, Plötzlich kreiste Puck um 

mich herum. Aus einmal blieb die 
Leine leer in meiner Hand, Dackel 

verschwand im Publikum. 
»Ruseti Sie Ihren. Hund zurück,« 

rief mir ein Gerichtsdiener zu, der 

vergebens versuchte, ihn zu sangen. 
»Es konnte Störung geben — also 

bitte,« bemerkte der Richter-. 
»Es wäre wohl der erste Daclel, 

der parirte,«« erlaubte ich mir einzu- 
wenden und versuchte mein Heil. 

Puck hör-te natürlich nicht. 

.,,Der Herr Amtsrichter sieht nun, 
was das für ein Vieh ist,« platzte 
Meister Ulrich heraus. »Meine Kale- 
leule bat er sicher gestohlen.« 

Gaben Sie den Hund dabei er- 

tappt?« 
»Nein, das gerade nicht. Aber er 

schniiffelte in meinem Laden herum 
und fraß auch was.« 

»Ich bitte festzustellen, ob Meister 
Ulrich den Daclel je beim Stehlen er- 

tappt hat,«-. verlangte ich. 
»Nein, das gerade nicht. Aber —« 

Der Richter fiel ihm in’s Wort: 
»Wie wollen Sie denn behaupten, daß 
gerade der Hund dieser Dame der 
Dieb ift?« 

»Das Vieh hat meinem Kleinsten 
sein Karnickel erwürgt,« rief heftig 
der Meister. 

«Wo geschah das?« 
»Bei mir imf Hof. Jch kam dazu. 

Hätt’ ich ihn nur gleich gekriegt. Der 
wäre nicht wieder gekommen.« 

»Nun, meinte der Richter, »ein 
Daclel ist ein Jagdhund. Aber jeden- 
falls konnten Sie Schadenerfatz be- 
anfpruchen.« 

»Das war’s ja. Konnt’ ich nicht. 
Das Karnickel war nicht unser.« 

»Wefsen denn?« 
",,Meines,« erscholl eine Stimme 

aus dem Publikum. 
Meister Ulrich wurde verlegen. 

»Mein Kleinster hatte es mitgebracht- 
Natürlich —« 

Er lam nicht über das Weitere hin- 
aus durch eine Aufregung im Publi- 
lum. 

»Pucl!« rief ich ahnungsvoll. Viel- 
leicht hörte er mich jetzt. 

»Er hat einen Knochen!« klang wie- 
der die vorige Stimme aus- dem Pu- 
blitum. 

Jetzt kam mein Hund wirklich unter 
den Bänken hervorgetrochen und zerrte 
mit Mühe einen großen Kalbsknochen 
bis vor den Richter hin. Hier setzte er 

die Vorderpfote auf den Knochen und 
sah stolz wie ein Sieger zum Richter 
auf, während sein eines Ohr wie ein 
Gedankenstrich vom Kopfe abstand. 

Der Richter konnte das Lachen nicht 
unterdrüaen, fragte aber dann kurz: 
»Wie kommt der Knochen in’s Ter- 
minzimmer?« 

»Es ist meiner.« Ein halbwiichsiger 
Junge sprang vor und versuchte Puck 
die Beute zu entreißen. 

Puck knurrte und fletschte die 
Zähne. 

Jch trat vor.- »Sie sehen, Herr 
Amtsrichter, mit welcher Anstrengung 
mein Hund diesen Knochen heran- 
zerrtr. Mit einer Kalbskeule von zehn 
Pfund kann er unmöglich davongelau- 
sen sein.« 

Ehe aber der Richter etwas erwi- 
dern konnte, schoß Meister Ulrich in’s 
Publikum hinein. »Jnfamer Bengel, 
der Knochen ist aus meinem Laden!« 

Der Richter horchte auf. »Sie er- 
kennen ihn?« 

»Natürlich, er hat mein Zeichen. Er 
ist aus der Lieferung, die in’s Hotel 
Hamburg geht. Für’s Hotel wird Al- 
les gezeichnet.« 

Der Junge hafchte nach seinem 
Korbe und wollte flüchtig werden. 
Doch Meister Ulrich war hinter ihm 
her, schob den Deckel von dem Korbe 
herunter, langte hinein und zog eine 
Wurst heraus- 

»Na warte,« rief er drohend und 
zugleich befriedigt aus. »Also in Dei- 
nenKorb verschwinden meineWijrste.« 

Richter und Publikum wandten jetzt 
ihr Interesse der Wurst und demMei- 
ster zu, und das benutzte der Bengel, 
um mit Hinterlasfung seines Fiorbes 
zu verschwinden. 

»Den trieg’ ich schon,« meinte in- 

dessen Meister Ulrich, den Korb wei- 
ter untersuchend. »Jetzt kenne ich den 
Dieb« 

»War dies nicht derselbe Junge, der 

sich als Besitzer des erwürgten Ranini 
chens auggab?« fragte der Richter, 

,,Jawohl,« bestätigte der Meister. 
»Er ist’s auch, der immer den Dattel 
anschwärzt·e. Er wollte es stets ge- 
sehen haben, daß der Hund Wurst 
und Fleisch gestohlen hätte. Jch 
brachte mir ihn deshalb als Zeugen 
mit.« 

Eine Pause folgte. Puck ließ den 
Knochen fahren und hockte wieder ne- 

ben mir. 
Nun hob der Richter wieder an, wo- 

bi«- er meinen Dackel im Auge behielt: 
»Viellei t verschwand auch die Kale- 
keule au diese Weise. Der Hund er- 

scheint mir wirklich zu klein, sie fort- 
zuschlepperh ohne dabei ertappt zu 
werden« 

»Mir beinahe auch.« Meister Ulrich 
kratzte sich den Kopf und vollendete 
entschlossen: »Ich ziehe die Klage 
zurück« 

»Die entstandenen Kosten fallen 
Ihnen somit zu.« 

Der Meister nickte. »Ist mir egal. 
Den Langfinger habe ich endlich. Das 

fist mir die Kosten werth." Damit"eI-k; 
psahl er sich. 

Puck wedelte ihn freundlich an, und 
siehe da, der Meister bückte sich und 

sfuhr mit der Handfläche streichelnd 
iiber sein glänzendes Fell. »Du bist 
ern kluges Thier, und ich schenke Dir 
auch eine Wurft.« 

Natürlich war ich stolz auf meinen 
Puck. 

Der Richter lächelte auch. »Ja, ja, 
Eber beste Advokat hätte seine Ver- 
rheidigung nicht schla endet führen 
können. Jch gratulire hnen zu die- 
sem Musterdarkel.« 

Ich dankte und Puck gab die Pfote. 
Mit hocherhobener Schwanzspigevep ließ er, ohne sich weiter umzuse en, in 
stolzer Haltung mit mir das Gerichts- 
gebäude, in dem er einen so glänzen- 
den Sieg erfochten hatte. 

Die Höfe um den Mond. 
Im neuesten Hefte des ,,Kosmos«, 

der durch die gleichnamige Gesellschaft 
der Naturfreunde in Stuttgart her- 
ausgegeben-en naturwissenschaftlichen 
Zeitschrift, lesen wir: Die sogenann- 
ten Höfe oder Ringe, die sich am häu- 
figsten um den Mond zeigen, aber 
auch bei der Sonne nicht selten sind, 
q-·hören zu den interessantesten opti- 
schen Erscheinungen der Atmosphäre. 
Oie am häufigsten vorkommenden 
tleinen Ringe oder Kränze, deren 
Durchmesser meist etwa 2 Grad be- 
trägt, werden Aureolen genannt; sie 
entstehen durch Beugung der Licht- 
strahlen an den Körperchen zarter 
Wolken oder Nebel in der Atmosphäre 
——- ähnlich dem Lichtiranze, der bei 
starkem Nebel fast um jede Straßen- 
laterne zu sehen ist. Von der Größe 
dieser Wasserkügelchen, die im Durch- 
schnitt etwa ein Hundertstel-Milli- 
ineter beträgt, hängt der Durchmesser 
des Lichtkranzes ab; je größer die 
Fiügelchem um so kleiner sind die 
Aureolen. Wenn die winzigen Kör- 
per von möglichst gleich-er Größe und 
Vertheilung sind, erscheinen die Höfe 
iebr schön ausgebildet und zugleich 
farbig lmit vorherrschendem Roth), 
andernfalls überdecken sich die Farben, 
knrd der Ring erscheint uns weiß. Die 
größeren Höfe, auch Halo genannt, die 
einen Durchmesser von meist 22 Grad 
aufweisen und bald weiß erscheinen, 
dald Regenbogenfarben in umgekehr- 
ter Reihenfolge (da«5 Roth innen) 
Feigen, entstehen durch Brechung des 
Lichts in den kleinen Eislristallen, die 
«elbst im Sommer in den höheren Re- 
csionen der Atmosphäre schweben. Be- 
sonders häufig sind diese Erscheinun- 
gen in den Polargebietens wegen der 
Menge der in der Luft schwebenden 
Ethristalle. 

O— 

Die älteste Frau. 
Die älteste Frau der Welt ist zur 

Zeit, wie es scheint, die 115jährige 
Portugiesin Maria Candida Pinto da 

i Purisicacao Maghalaes, die im Jahre 
i1790 in Oporto geboren wurde und 

ietzt eine Jnsassin des dortigen Alten- 
heims ist. Obwohl sie ihre jetzigen 

zTage zumeist im Bett verbringt, so 
Iempfängt sie doch regelmäßig noch 

zahlreiche Besuche. Dann setzt sie sich 
i ans und macht ihre Toilette in der 

s sorge-einigem Weise; sie bedeckt nach 
i «Z)lrt der Südländerinnen den Kopf 
mit einem schwarzen Spitzentuch und 
trägt an Besuchstagen regelmäßig 
eine frische Blume im Haar. Jhr Ge- 
dächtniß, das sich über ein reichliches 
Jahrhundert erstreckt, beschäftigt sich 
zumeist mit den Erlebnissen ihrer 
frühen Jugend. Wenn sie von dieser 
erzählt, wird sie sehr redselig und 
lebhaft, indem sie »mit den Ellbogen 

«spricht«, wie der Portugiese sagt. 
Auch singt sie noch die alten Lieder, 
die in ihrer Jugendzeit beliebt waren, 

wenn auch mit dünner, schwacher 
z Stimme. 

Sie lam schon frühzeitig aus das 
Land, wo sie ein äußerst einfaches 
Leben führte und sich im Wesentlichen 
von Polenta und leichtem Wein 
nährte. Sie war dann 39 Jahre 
lang Dienstmädchen in einer englischen 
Familie, wo sie sich an eine sehr 

ialeichmäßige Lebensführung gewöhn- 
ite. Sie erinnert sich nicht, jemals er- 

jlxeblich krank gewesen zu sein, und 
snstnn ihr einmal ein kleines Leiden 
;;,iistieß, so kurirte sie sich selbst mit 
Heinsachen Hausniitieln Sie glaubt, 
»sie verdanke ihr hohes Alter dem ge- 
isunden Leben aus dem Lande wah- 
! rend ihrer Jugend, der einfachen, aber 
Hubstantiellen Nahrung, dem reinen 
Saft der portugiesischen Traube Cdies 
wird wohl bei den Abstinenzlern 
dismsschiitteln erregen), der allezeit 
zileictnnäßigen Arbeit und der ständi- 
gen Zufriedenheit, die ihre Seele hei- 
ter erhalten habe. 

Autrichtiaer Bescheid. 
Der englische Admiral Delonge 

hatte eine sehr schöne Tochter, ein 
junaer Schiffsleutnant verliebte sich 
in sie und bat den Admiral um ihre 
Hand- Der alte Seebär wies ihn 
rhne alle Umschweife mit den Worten 
av: »Sie können meine Tochter nicht 
heirathen, denn Sie haben kein Ver- 
rniiaen, um eine Familie zu ernähren.« 

Der Bewerber ließ sich jedoch nicht 
so leicht entniuthigen, sondern sa te: 
»Gewiß. Herr Admiral, was äie 
sagen, ist wahr; aber als Sie sich 
verheiratheten, waren Sie auch nur 
ein armer Leutnant, und die Gagen 
waren damals noch kleiner als heute. 
Wie haben Sie es denn angefangen?« 

»Sie haben ganz recht,« erwiderte 
edr Admiral, »ich habe meinem 
Schwiegervater schwer auf der Tasche 
gelegen, aber der Kuckuck soll mich 
bolen, wenn Ihnen das bei mir 
gelingt.« 


